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Voigt ſuchte den Schulzen. Er fand ihn vor dem Tor 
in Geſellſchaft des Gendarmen und Hannförg Hinzelmann. 
Das ſah wie Befragung aus da ſtörte man beſſer nicht. Im 
Vorbeigehen hörte er aber Hinzelmann ſprechen: „Er hat 
ja genug Feinde Ebenſogut könnte man ſagen, daß Sie es 
oder Herr Wachtmeiſter geweſen ſeien.“ Und Voigt drehte 
ſich kurz um. 

„Den,“ ſagte er und zeigte auf Hinzelmann, „können 
Sie totſchlagen — von dem erfahren Sie nichts. Das iſt 
ſchon eine ſehr dicke Freundſchaft zwiſchen ihm und dem 
anderen. Vielleicht aber führt das auf die Spur“, damit 
übergab er dem Schulzen ein Feuerzeug und eine Brief⸗ 
taſche — „Das fand ich am Tatort.“ 


Hinzelmann wurde kreidebleich. „Sohrs Brieftaſche,“ 
ſtieß er aurgelnd heraus und Voigt feste hämiſch hinzu: 
Nichtwahr, das iſt ſonderbar! — Übrigens fein Feuerzeug 
iſt's auch.“ 

Der Schulze hielt es Hinzelmann hin: „Kennen Sie es?“ 

„Es gehört ihm. Das große S iſt auch auf feinen Ziga⸗ 
rettenetuis eingraviert.“ 

Da erlaubte ſich der Gendarm zu erinnern: „Es dürfte 
wohl unerläßlich fein, Herr Schulz, daß wir ein Protokoll 
aufſetzen,“ und der Schulz nickte. f 

„Kommen Sie mit.“ befahl er den beiden und die vier 
Männer gingen die Dorfitraße entlang, dem Gemeindeamt 
zu. Sogar Hannjörg Hinzelmann mit feinen alten lahmen 
Beinen hielt Schritt. 

In der Amtsſtube knipſte Schultheiß Kröber das elek⸗ 
triſche Licht an — es war doch ſchon dunkel geworden — dann 
ſetzte er ſich auf den kuruliſchen Seſſel, während der Gen⸗ 
darum ihm gegenüber ſchreibbereit Platz nahm. 

Zunächſt wurde Hinzelmann vernommen. 

„Vo haben Sie ſich nachmittags aufgehalten?” 

„Im „Weißen Roß!“ f g 

„Von wann bis wann?“ 

„Von zwei bis — bis —“ Er wußte die Zeit nicht und 
ſuchte nach einer Umſchreibung. a 

„Aha,“ machte der Schultheiß, aber Hinzelmann wurde 
bös: „Gar nichts — aha,“ rief er und fuchtelte dem Ge⸗ 
meindevorſteher mit der Rechten vor dem Geſicht herum, 
voerſtehen Sie, gax nichts aha! Wir ſagen die Wahrheit.“ 
4 „Der — wir?“ 

„Dann 'raus mit der Wahrheit.“ 

Und endlich hatte Hinzelmann die Zeitbeſtimmung ge- 
funden: „Ich bin weggegangen mit den anderen, als je⸗ 
mand — Feuer — rief.“ 

„Wer war das, der rief?“ 

„Beſtimmt kann ich das nicht ſagen, aber ich glaube, es 
war Voigt.“ 8 a 
N „Iſt das richtig,“ frug Kröber den früheren Hofmeiſter 
und Voigt bejahte. l 
f Der Schultheiß räuſperte ſich. Es war ihm unangenehm, 
daß er voreilig geweſen war, deshalb fuhr er auch freund⸗ 


Unterhaltungs- Beilage 


Deutſchen Rundſchau | 


Et 
Bromberg, den 4. Auguſt 1928. 


licher zu fragen fort: „Nun, ſagen Sie, Hinzelmann, wo 
war Sohr am Nachmittage?“ 

„Zu Hauſe.“ 

„Immer?“ 

„Das weiß ich nicht. Er ſchrieb, als ich fort ging, wollte 
aber gegen Abend noch mal an die Luft.“ 

1 iſt es nicht mit Ihnen nach dem Gaſthof ge⸗ 
gangen?“ : 5 : 

Er hätte dort nichts zu ſuchen, meinte er. Er ſei weder 
Landarbeiter noch Bauer. Er habe keine Veranlaſſung, ein 
Dankfeſt zu Feiern, Für das, was er in Finkenſchlag ge⸗ 
erntet habe, erübrige ſich jeder Dank.“ 

„Sooo?“ ſagte der Schulz und nickte dem Wachtmeiſter 
zu. „Unterſtreichen Sie das mal, Herr Gendarm. Es paßt 
zu dem, was wir vorhin von ihm gehört haben,“ dann wen⸗ 
dete er ſich wieder an Hannjörg: „Sie gehen doch ſonſt nie 
aus. Warum gerade heute?“? 

„Sohr wollte es?“ 5 

Wieder tauſchte der Schulz mit dem Gendarm einen 
verſtehenden Blick und über Voigts Geſicht ging ein zu⸗ 
friedenes Lächeln. 

„Was ſagte denn Sohr zu Ihnen, als Sie nicht wollten.“ 

„Die Leute würden glauben, er halte mich zurück. Es 
wär genug, daß man ihm nicht grün ſei, man brauche nicht 
auch noch auf mich zu ſchimpfen. Ich ſei nun 'mal Kaden⸗ 


ſcher Arbeiter und gehöre zum Erntedankfeſt dahin, wo die 


anderen auch wären.“ 


„Und das Feuerzeug und die Brieftaſche erkennen Sie 
als 30 e 
„Ja 


„So, das wäre wohl alles, was wir zu fragen hätten — 
oder haben Sie noch etwas, Herr Gendarm?“ a 

„Es wäre vielleicht wichtig, zu wiſſen, wann Hinzelmann 
Brieftaſche und Feuerzeug zum letzten Male bei Sohr ge⸗ 
ſehen hat.“ 
5 „Richtig — ſehr gut! — Alſo Hinzelmann, wann war 
as?“ 


„Roc als ich fortging, lag beides auf dem Tiſche.“ 

Wieder zum Gendarm gewendet, frug der Schulz: „Noch 
eine Frage?“ 

„Nein, Herr Schulz.“ 

„Dann können Sie gehen, Hinzelmann.“ 

Wie ein Wieſel huſchte Hannjörg zur Tür hinaus. / 

„Und nun müſſen wir einige Fragen an Sie richten, 
Herr Voigt,“ leitete Kröber das zweite Verhör ein. 

„Bitte, Herr Schultheiß.“ 

„Aus Hinzelmanns Äußerung geht hervor, daß Sie den 
er zuerſt gemeldet haben. ö 


„Ja. 
„Und wie kam das?“ 7 
„Wir hatten Vormittag einen Frühſchoppen genehmigt 

und der war etwas lang geworden — ſo bis Eins. In der 

Schenke gab es zur Feter des Tages Würzburger. — Kann 

ich übrigens ſehr empfehlen, meine Herren. — Und wie das 

nun ſo geht, ich fühlte mich 'n bißchen benommen. Dagegen 
iſt Schlaf das beſte Mittel. So hab' ich mich denn nach Tiſch 
auch langgelegt und mindeſtens fo 'n Stücker zehn Gläschen 
vergrunzt. — Wie ich auſwecke, war's fünfe Auf und fort 
war eins. Und wie ich vom Platztor aus bei Riedel um die 

Ecke biege, ſch' ich die Beſcherung. — Da hab ich natürlich 

im Roß gleich abgeblaſen.“ i a 
„Und waren der erſte, der auf der Brandſtätte eintraf?“ 
„Leider nicht, Herr Schulz. Es waren mindeſtens ſchor 

zehn Perſonen da.“ 

Sahen Sie Sohr unter dieſen zehn Leuten?“ 


— 


9 
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„Ich könnte Ihnen nicht mal jagen, wer die Zehn waren. 
Och bin natürlich ſofort die Treppe hoch, um zu ſehen, wie 
es da oben ausſah, denn Flammen waren da noch nicht zu 
ſehen, kam aber nur 'n Paar Stufen hoch. Dicker Qualm 
ließ mich nicht weiter.“ 

„Und wo fanden Sie Brieftaſche und Feuerzeug?“ 

„Unmittelbar an der Bodentreppe lag die Brieftaſche 
und auf der fünften Stufe das Feuerzeug.“ 

„Wie erklären Sie ſich das?“ 


„Es gibt nur zwei Möglichkeiten: entweder iſt er ge⸗ 


kürzt und hat fein Jackett ausgezogen und beides dabei ver⸗ 
loren. Ich nehme das letztere als das Wahrſcheinliche an, 
denn als ich ihn ſpäter ſah, war er ohne Jackett und Weſte.“ 

„Stimmt — fo haben wir ihn auch geſehen.“ 

Kröber machte eine Pauſe, dann wendete er ſich an den 
Gendarm. „Und was hat nun nach Ihrer Anſicht zu ge⸗ 
ſchehen, Herr Wachtmeiſter?“ 

Der beſann ſich nicht lange. „Sohr muß fofort vernom⸗ 
men werden. Eventuell iſt er zu verhaften.“ 

Kröber graulte ſich hinter den Ohren. Mit beiden Hän⸗ 
den! — „Schönes Stück Arbeit — den verhaften.“ 

„Es muß, Herr Schulz!“ 

„Muß — muß! Denken Sie ſich das ja nicht ſo leicht, 
mein lieber Wachtmeiſter. Da können getroſt zwei kommen und 
ft das dann immer noch fo 'ne Sache. Nicht wahr, Herr 
Voigt? — Wievielmal hat er denn zugeſchlagen, bevor Sie 
am Boden lagen?“ 

„Wenn ich ehrlich ſein ſoll — ich hatte beim erſten 
Schlage genug.“ : : 

„Da haben Sie es, Herr Wachtmeiſter!“ 

„Er wird ſich doch nicht Widerſtand gegen die Staats⸗ 
gewalt erlauben.“ 5 

„Wenn die Staatsgewalt ſtark genug iſt — nicht. Der 
blamiert ſich nicht gern. Aber ſonſt —!“ 

Jedenfalls muß er vernommen werden,“ beharrte der 
Gendarm, und Voigt, dem es in allen Gliedern vibrierte, 
beeilte ſich, zu fragen: „Soll ich ihn herſchicken?“ 

Da fiel dem Schulzen ein Stein vom Herzen. Er ſah 
dem Wachtmeiſter die Niederlage erſpart und nahm deshalb 
Voigts Anerbieten gern an. „Um Aufſehen zu vermeiden, 
wird das das Zweckmäßigſte ſein. Wenn Sie alfo ſo freund⸗ 
lich — wollen, Herr Voigt.“ — 

atürlch wollte er das. Das war ihm ja ein beſonderes 
Vergnügen. Schon Monate lang warkete er darauf. Im 
Laufſchritt eilte er dem Brandplatze zu. Kurz vor dem Tore 
überholte er den humpelnden Hinzelmann. Das hätte ja 
noch gefehlt, daß der Alte den Freund vorbereitet hätte. 
Atemlos trat er unter die Menge. 

Das Mittelgebäude war tatſächlich rechts und links nie⸗ 
dergeriſſen. Die Flammen hatten ſich nach beiden Enden 
durchgefreſſen. Vier Schlauchleitungen hielten die Seiten⸗ 
gebäude unter Waſſer. Die Wehrleute riſſen und ſtießen 
mit langen Sttngen die ausgebrannten Wände zu Trümmer⸗ 
haufen. Die Flammen waren zur Hälfte in ſich zuſammen⸗ 
3 ihre Macht war gebrochen. Sie fanden keine Nah. 
rung mehr. 

Sohr ſaß auf einem angekohlten Balken. Am Arm hatte 
er 5 Brandwunde davongetragen, die Dr. Steinitz eben 
verband. 5 i 

„Sie ſollen zum Gemeindevorſteher kommen,“ rief Voigt 
dem Verwundeten zu, „aber gleich.“ 

„Wenn ich fertig bin,“ fagte Dr. Steinitz und umwickelte 
den Arm mit einer Mullbinde. Dann machte er auch noch 
eine Binde, die dem Arm Ruhe und Halt zu geben beſtimmt 
wa 


K. 

Voigt war im Augenblick von Fragern umringt — das 
war ja eine neue Senſation — und Sohr hörte wie er ſagte: 
4 — vernommen werden. Man hat ſeine Brieſtaſche hier 
gefunden.“ ö 

„In Ordnung, Herr Doktor?“ 

„Jan ohl, mein lieber Sohr — aber ſchonen, hören Sie, 


| ſchonen! 


„Viel und herzlichen Dank.“ 

„Gar nichts zu danken. Das iſt die Revanche für Ihre 
wundervolle Aſſiſtenz bei der Krankheit des kleinen Kaden.“ 

beiden Männer reichten ſich lachend die Hände, dann 
wendete ſich Sohr zum Gehen. 

Die Gaffer bildeten eine Gaſſe. Voigt hatte ſich breit 
vorangeſtellt und grinſte Sohr herausfordernd an. Der aber 
W ihn vollſtändig. Aufrecht und feſten Schrittes ging 
er davon. 8 

Am Tor traf er auf Hinzelmann. Der fing zu jammern 
an. „Deine Brieftaſche und dein Feuerzeug liegen beim 
Schulzen. Ach Gott, Sohr, das Unglück.“ 

Aber Sohr nahm ihn um die Schulter. „Noch iſt es 


keines, Hannjörg.“ 


„Es wird aber eins, Sohr, es wird ein großes Unglück.“ 
Dann trifft es mich, Hannjörg — nicht dich! Und i 
werd' es zu tragen willen. — Geh' beim, Hannlörg. J 


komm bald nach. Verſorg das Fohlen einſtweilen. Das 
arme Tier iſt ara kurz gekommen heute. Und bring' den 
Clauſimann nach Hauſe. — Wiederſehen, Hannjörg.“ 

„Behüt dich Gott, Sohr.“ — 

Gemeindeamt wurde Sohr ſehnlichſt erwartet und 
mit gemiſchten Gefühlen empfangen. 

„Sie laſſen lange auf ſich warten,“ fühlte ſich Kröber ver⸗ 
anlaßt zu bemerken. 

„Immerhin — ich bin da,“ fertigte ihn Sohr ab, dann 
frug er verbindlich: „Was wünſchen Sie von mir?“ 

Kröber ſchwenkte ein und begann fein drittes Verhör mit 
der gleichen Frage wie das erſte: „Wo waren Sie heute 
nachmittag?“ 

„Muß ich das beantworten?“ 

„Wenn Sie ſich durch die Antwort belaſten würden, kön⸗ 
nen Sie ſie verweigern. 

„Danke! — Ich habe bis vier Uhr gearbeitet und bir 
dann ſpazieren gegangen.“ 2 

„Wohin?“ : 

„Nach dem kahlen Berge.“ 

„Wann war das?“ 

„Kurz nach vier.“ 

„Iſt Ihnen jemand begegnet?“ 

„Nein.“ 

„Wann kamen Sie zurück?“ 

„Nach fünf!“ 

„Was veranlaßte Sie dazu?“ 

„Als ich am dritten Planweg war, ſah ich Rauchwolken 
aufſteigen und machte Kehrt.“ 

„Und waren der erſte, der den Hof betrat?“ 

„Nein, Herr! Mein Freund Voigt war bereits da.“ 

„So! — Was taten Sie zunächſt, als Sie den Hof be⸗ 
treten hatten?“ i 

Was Herr Voigt hätte tun ſollen: Ich brachte das Vieh 
in Sicherheit.“ 

„Allein?“ 

„Nein! Einige Leute halfen.“ 

»Und dann?“ ; 

„Kam der kleine Claus heulend angeſprungen, ben brachte 
ich mit Fräulein Kerſt zu Hinzelmann.“ 

„War Fräulein Kerſt auf dem Hofe?“ 

1 Ich mußte ſie rufen. Scheinbar hat ſie ge⸗ 
en.“ 
„Und als Sie nun zurückkamen, was taten Sie da?“ g 

„Was Sie auch taten, Herr Schultheiß — nichts.“ 

„Nach dem Boden im Mittelbau oder nach Ihrer frühe⸗ 
ren Kammer ſind Sie nicht gekommen?“ 

„Nein!“ 

„An der Treppe zum Boden wurden dieſes Feuerzeug 
und dieſe Brieftaſche gefunden. Kennen Sie dieſe Dinge? 

„Ja! Sie gehören mir.“ 

„Beſtimmt? — Sie irren ſich nicht?“ f 5 

„Bitte — in der Brieftaſche muß ſich mein Ausweis 
befinden.“ 2 5 x 

u das Feuerzeug gehört beſtimmt Ihnen. 


„Beides haben Sie wohl bei Ihrem Umzug ſeiner Zeit 
mitzunehmen vergeſſen?“ 

8 „Nein! = Ich 885 beides aber auf meinem Tiſche bei 
nzelmann liegen laſſen. 

„Wie kommt das denn nach dem Kadenſchen Gute?“ 

„Das feſtzuſtellen wird Ihre Aufgabe ſein.“ 

„Eine Erklärung können Sie nicht geben?“ 

„Nein! — Wenn Sie mich aber fragen würden, wie mein 
Eigentum in fremde Hände gekommen ſein kann, dann könnte 
ich Ihnen antworten.“ 

„Nun und?“ > 

„Durch ganz gemeinen Diebſtahl.“ 8 

„Hm“ — machte der Gemeindevorſteher und der Gen⸗ 
darm lachte — „da haben Sie wohl gar einen Verdacht?“ 

In Sohr begann es zu wühlen. Alles Blut jagte zum 

rzen. Wie ſchwingender Stahl klang es zurück: „Bar? — 
See Was ſoll das heißen?“ 

Kröber duckte zuſammen. Der Kerl war imſtande einem 
an die Kehle zu ſpringen. Er lenkte ein: „Ich meine nur! 
Es iſt doch immerhin ſonderbar, daß Ihnen jemand aus⸗ 
gerechnet ein Feuerzeug und eine leere Brieftaſche ſtiehlt?“ 

„Wenn Sie beides als Wertgegenſtände betrachten, iſt es 
ſonderbar. Wenn Sie es aber als Mittel zum Zwecke an⸗ 
ſehen, bekommen Sie ein anderes Bild.“ 

„Welches denn?“ 

Das war Sohr denn doch zu dumm. Er machte es kur 
und inſtruierte die Herren wie folgt: „Da Sie ofſenſichtli 
voreingenommen zu ſein ſcheinen, Herr Schultheiß, möchte 
ich Sie höflichſt bitten, die ng trag ae höheren Ortes 
behandeln zu laſſen. Ich ſtehe den Herrſchaften in Moabit 
oder am Alexanderplatz — wer zuſtändig iſt, weiß ich nicht, 
denn ich hatte noch nicht das Vergnügen — zur Befragung 
freiwillig, wohlverſtanden meine Herren — freiwillig, jeder 
Zeit und pünktlich auf die Minute zur Verfügung. — Guten 
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* Herr Schultheiß — guten Abend, Herr Wacht⸗ 
meiſter. 

Draußen war er und die beiden Examinanten ſahen ſich 
eine Minute ſprachlos an. Dann ſagte Kröber in ſeiner 
behäbig ruhigen Art: „Das war Sohr, Herr Wachtmeiſter. 
Haben Sie ihn ſich richtig angefehen? Das war er wie er 
leibt und lebt. Gibt ſich gar nicht mit Kleinigkeiten ab. 
Plumps, plautz, pardautz! Gleich Moabit! Anders tut der's 
nicht. Na ſchön! Alſo, da ſetzen Sie ſich mal hin und ſchrei⸗ 
ben Ihre Protokolle. Ich werde inzwiſchen nochmals nach 
.. S801 ſehen. Wenn ich wiederkomme, geb' ich meine 

nterſchrift.“ 

Der Schultheiß ging und der Gendarm ſchrieb im 
Schweiße ſeines Angeſichts. 


(Fortſetzung folgt.) 


„Peter, mein Jung! Mein Einziger. Da treibt er, da. 
Wach auf, Mann!“ 1 

In Peters Augen glomm das Verſtehen. 

„Nee, Grabbert, verfündige dich nicht. Nicht dein Ein⸗ 
ziger. Be haft doch drei Kinder. Vergißt du die beiden 


ent Der Fiſcher ſchlug aufſtöhnend die Hände vor das Ge⸗ 


Gewaltſam riß ſich Peter hoch und ſackte ſchweigend über 
die Bordwand. Es war, als brächte die Kühle des Waſſers 
die Raſerei des Fiebers zum Stehen. Er fühlte, wie die 
Glieder feinem Willen gehorchten. In langen Stößen zog 

er auf den Ertrinkenden zu. 

„Himmel, hilf!“ Der zitternde Vater hinkte ans Ruder 
zurück und brachte das treibende Boot vor den Wind. 

„Dal Er verſinkt. Mein Jung, mein Jung.“ 

Peter tauchte. Tötend⸗bange Sekunden. Dann fuhr ein 
triefender Kopf aus dem Waſſer, noch einer —. 

„Allmächtiger, ſchnell, ſchnell! Halt aus, Peter, halt ſeſt, 
ich komme.“ 

Herum das Ruder, herum das Großſegel. Das Boot 
drückte ſich näher. N 

Ein paar Längen noch, dann griff der Vater nach ſeinem 
Jungen und hielt ihn, bis Peter ſich hinauf gearbeitet hatte 
und den Lebloſen vollends ins Boot zog. Haſtig entkleideten 
ſie ihn. Der Maat rieb ihn und tat alles, was Kundige in 
E zu tun gewohnt ſind. Angſtvoll ſtierte der 

er hin. 

„Lebt er, Peter, lebt er? Gott, tu ein Wunder!“ 

Peter arbeitete unermüdlich weiter, Endlich wandte er 
den Kopf und nickte ein paarmal. Darauf glitt er ſelber 
kraftlos weg und blieb auf der Bünn liegen. 5 N 

Mit prallen Segeln lief das Boot heimwärts. Fieber⸗ 
durchſchüttelt lag Peter Thieß, in Decken gehüllt, und ließ 

ch von dem Jungen, der ſich erholt hatte, betreuen. 

Die fünf Kinder drängten ſich weinend um die Mutter, 
als ſie den Vater abends in das niedrige, ſtrohgedeckte 
Häuschen trugen. j 

Sie hatten ihn gebettet, da trat Grabbert nochmals zu 
ihm und ſuchte nach feiner Hand. 

„Peter, das mit dem Drittelanteil, geſtern, du weißt 
wohl, — das kann man doch umſtoßen. Denn es is nich 
allemal richtig. Nee, nee, Maat, — es war nich recht, weil 
du in Not warſt und wollteſt doch bloß die Hälfte. Heut war 
ich in Not und hatte nich 
wollte das Ganze behalten. Und ich ich dich, 

ter, Darum ſollſt du jetzt ebenfalls das Ganze behalten. 
er Jung kann Hotel ⸗ lier werden, mit Stehkragen und 
Scheid meins wegen. Er weiß ja nu auf dem Waſſer 


= a kam der Drittelfiſcher Peter Thieß zu einem eigener 
Dot. 


Der Drittelfiſcher. 


Skisze von Haus Braun. 


Eigentlich konnte Peter Thieß noch von Glück ſagen, daß 
ſein Fiſcher ihn nicht laufen ließ. Wer hätte ihn ſonſt wohl 
recht nehmen follen, wo er fo oft wegen feiner ſchweren Ma⸗ 
lartarückfälle Tage und Wochen ausſcheiden mußte. Deshalb 
hatte er ja ſchließlich die Seefahrt aufſtecken müſſen, denn an 
Bord wird jede Hand zu jeder Stunde gebraucht. Und nun 
hier in ſeinem Heimatdorf, wo die See ihm das Wiegenlied 
geſungen, — was ſollte er da anderes beginnen als fiſchen? 
Verſucht hatte er es ſchon bei allen als Drittelfiſcher. Alle 
aber hatten ihn wieder mit Bedauern geben heißen. 5 


Bei er Grabbert mochte es angehen. Der ſaß gut 
in der , hatte Acker und Vieh und ein großes Haus, 
das im Sommer voll Fremder lag. Er hatte es im Grunde 
gewiß nicht nötig, — überhaupt mit ſeinem ſteifen Bein, und 
dann unter Bornholm und der ſchwediſchen Küſte mit feinem 
Flunderboot, — verdammt! — Er konnte es abwarten und 
brauchte nicht bei jedem Wetter los zu machen wie die an⸗ 
dern, — ja. Wenn der ſich's alſo gefallen ließ, daß ſein 
Maat ſich zuweilen unterwegs legen und das Boot mit halb⸗ 
voller oder leerer Bünn irgendwo anlaufen oder gar zurück 
mußte, — dann gut. Darum hockte ihm nicht gleich die 
araue Sorge im Nacken. Noch lange nicht. 

Peter konnte alſo eigentlich von Glück ſagen. Nun war 
1 — aber das Schwein krepiert, und — das auch noch — ſeine 
Ziege hatte ſich draußen auf ber Wieſe verheddert und am 
eigenen Tüderſtrick erwürgt. Wie ſollte er jetzt fünf 
hungrige Mäuler ſtopfen? Es half nicht: Peter ging zu 
Grabbert und klagte ihm ſeine Not. Ob der Baas nicht ein 
übrigens tun und ihm durch einen Monat ſtatt des üblichen 
Drittels die Hälfte vom Erlös der Fänge geben wollte. 


Grabbert humpelte 3 in der Stube herum. 


Badeleben des 15. Jahrhunderts 


Von Herbert Hünecke⸗München. 


und Frack. — Können kann er das, Peter. Dazu langt es 
ſchon. Aber erſt muß er doch auf dem Waſſer Beſcheid wiſſen 
ſonſt wird da ja im ganzen Leben kein vernünftiger Mens 
nich draus. Meinſt nich auch, Peter?“ 

Der nickte und ging. — Das war ja ſchon recht mit dem 
Drittel und wohl auch nicht zu ändern. Nur: bet Grabbert 
dee a ed n de . am MIR 

la, — m, be er, da waren’ nf, da 
blieb ein Reſt, Himmel nochmal! — 


lichen fürſtlichen Badebeſuch. Freilich war der Badebetrieb 
damals trotz des hohen Gaſtes recht Eee. die Quelle no 
ich en gesch le; ie 

gew ’ 

das Wildbad mit Mauern ſchützen ließ, gewann es etwas an 

e und un. Zuſpru Re den Kreiſen von 


und B 
wickelte ſich im Wildbad jo wenig wie anderswo im Reich 
ein regelrechter Badebetrieb. 

Erſt vierzig Jahre ſpäter treffen wir in Baden bei 
Zürich, dem alten Aqua Helvetiae, ein richtiges Modebad 
mit einem ausgeſprochenen, faſt internationalen Badeleben. 
Das Aufblühen des Ortes nach beinahe tauſendjährigem 
Dorurchschenſchlaf war nicht zum mindeſten dem Konzil zu 
verdanken, das im nahen Konſtanz vier Jahre lang tagte, 
Tauſende von Geiſtlichen und Juriſten, hunderttauſend 
per Gäſte ſtrömten dort zuſammen. Die Langeweile 
er endloſen Debatten plagte die gelehrten Herren, und 
nicht wenige benutzten den ausgedehnten Aufenthalt, um 
ſich in Baden die Zeit zu vertreiben. 

„So iſt es auch ein Beſucher des Konzils, der Florentiner 
Gelehrte Poggio Bracciofini, dem wir eine recht anſchau⸗ 5 
liche Schilderung des Lebens im damaligen Weltbad ver⸗ 
danken. Vergnügen und Lebensfreude verliehen dem Ort 
dor, Gepräge. Gaſthäuſer in ſtattlicher Zahl ſorgten für 

ohl und Unterhaltung ihrer Gäſte. Ste beſaßen private 
Badehäuſer, die für damalige Begriffe luxuribs eingerichtet 


derweil mehr unter Lan 
Aber es ging nicht vorbei. Es wurde schlimmer. Gegen 


* 


waren. Eine Holzwand trennte in den großen Waſſerbecken 
die Geſchlechter; da aber Herren und Damen während der 
meiſt zehnſtündigen Badezeit nicht auf gegenſeitige Unter⸗ 
haltung verzichten wollten, ſo waren breite Fenuſter einge⸗ 
laſſen, durch die geſprochen und einander zugetrunken wer⸗ 
den konnte. Das Pokulieren gehörte zu jedem Bade. Da 
außerdem der lange Aufenthalt im Waſſer am Körper 
zehrte, ſo wurde es zur Sitte, im Badebecken an einem gut 
gedeckten ſchwimmenden Tiſch zu ſitzen und den Gewichts⸗ 
verluſt gehörig wieder auszugleichen. Die Herren durften 
den Damen beim Mahl Geſellſchaft leiſten. 

Rund über dem Waſſerbecken waren Galerien ange⸗ 
bracht, von denen aus jeder, der Luſt hatte, dem zwang⸗ 


loſen Leben und Treiben zuſehen durfte. So dienten dieſe 


hoch gelegenen Gänge dem gleichen Zweck wie die heutigen 
Kurpromenaden, und das Konzert der Kurkapelle wurde 
. gemeinſamen Sang der Badenden erſetzt. 

ie moderne Atlantik⸗City glaubt für ſich den ihr neid⸗ 
los gegönnten Ruhm beanſpruchen zu können, die Welt mit 
den Badeſchönheiten-Konkurrenzen beglückt zu haben. Baden 
hat aber ſchon vor mehr als fünfhundert Jahren einen ähn⸗ 
lichen Brauch gekannt. Es war dort Sitte, daß die weib⸗ 
liche Jugend in loſen Hemden badete. Die jungen Herren 
auf der Galerie wurden nun zu ſachverſtändigen Preis⸗ 
richtern und warfen derjenigen Najade, die ſie für die 
ſchönſte hielten, Geldgeſchenke und Blumenkränze zu. Wie 
bei den heutigen Schönheitskonkurrenzen fehlte es auch da⸗ 
mals nicht an Mißgunſt und Meinungsverſchiedenheiten, 
und die jungen Damen ſtritten ſich nicht ſelten zur Heiter⸗ 
keit der Zuſchauer handgreiflich um den Preis. Trotzdem 
rühmt Bracciolint den Anſtand, den die Badenden wahr⸗ 
ten und der jede Unſchicklichkeit ausſchloß. 


Auch der Sport wurde damals in Baden fleißig betrie⸗ 


ben und unſere heutigen Tennisplätze hatten ihren Vor⸗ 


läufer in der großen Wieſe an der Aar, wo die Badegäſte 
nach dem Abendeſſen zuſammenſtrömten, um dem Ballſpiel 
zu huldigen. Die Tanzbegeiſterten kamen ebenfalls täglich 
auf ihre Rechnung und drehten ſich zum Klang der Fiedeln, 
Zithern und Pfeifen. Wie ſehr der brave Bracciolini ſich 
den Freuden des Badeaufenthaltes widmete, beweiſt er allein 
dadurch, daß er nach Aufführung aller Luſtbarkeiten nur 
mit: Worte findet, um die Heilwirkung der Bäder zu 
men. 


Der Aufenthalt im Bad war verhältnismäßig billig. So 
berichtet ein geiſtlicher Herr, er habe für die vier Wochen, 
die er mit Diener und Magd in Baden zubrachte, nur zehn 
Goldgulden (dem heutigen Geldwert entſprechend etwa 600 
Mark) ausgegeben und dabei ausgezeichnet gelebt. Trotz 
dieſer geringen Koſten konnten ſich nur wenige einen Bade⸗ 
aufenthalt geſtatten. verlangte doch die langwierige Reiſe 
außerordentliche Ausgaben. Deshalb mag es auch zur Sitte 
geworden ſein, den in das Bad Reiſenden durch Geſchenke. 
wie Pferde, Ausrüſtung, Wein, Proviant, einen Zuſchuß zu 
den Koſten der Fahrt zu ſpenden. So beſchenkte die Stadt 
ihren in das ferne Bad reiſenden Bürgermeiſter, die Ge⸗ 
meinde ihren gichtigen Pfarrhern, die Zunft ihren er⸗ 
holungsbedürftigen Obermeiſter. Dafür mußten die Be⸗ 
ſchenkten nach ihrer Heimkehr den Spendern Bericht über 
alles Geſehene abſtatten. Da aber ſchon unſere Vorfahren 


ungern mit trockenen Kehlen am Tiſch ſaßen, ſo wurde aus 


dem Reiſebericht ſtets ein reichlicher Abendtrunk, der oft den 
Vorteil der Geſchenke wieder ausglich. 

So war damals im en zu heute eine Badereiſe 
ein Vorrecht der Wohlhabenden, ein Modeluxus, den ſich be⸗ 
ſonders die Damen gern leiſteten. Den armen Ehemännern, 
denen die Sorge für die Koſten der Fahrt überlaſſen blieb, 
entrang ſich mancher Seufzer ob der Wünſche ihrer „er⸗ 
holungsbedürftigen“ Gattinnen. Einen hiervon hat uns 
Thomas Murner in ſeiner „Gäuchmatt“ überliefert: 

„Im Mai, da fahren wir gen Baden. 
Lug, daß der Säckel ſei geladen! 

Denn das Bad iſt ſolcher Art: 

Wer mit Weibern dazu fahrt 1 
Und bringt nicht Pfennigwert da mit, 
So wirkt bei ihm das Bad doch nit; 
Denn ſein natürlich Wirkung tut, 

Daß du verdauſt ſelbſt Geld und Gut.“ 


Wer die Koſten einer Badereiſe ſcheute oder nicht er- 
ſchwingen konnte, dem ſtanden in ſeiner Heimatſtadt die 


Badeſtuben zur Verfügung. Dieſe erfreuten ſich großer Be⸗ 


liebtheit und boten dem Beſucher Wannen- und Dampf⸗ 


bäder. Beſonders vor den Feſttagen wurden ſie ſtark be⸗ 


ſucht. Die Bürger und Handwerker konnten ſich dort nicht 
nur gründlich reinigen, ſondern ſie wurden auch zur Ader 
gelaſſen, geſchoren und raſiert. Manche Stadt beſaß erſtaun⸗ 
lich viele Badeſtuben; jo ſollen in Wien dreißig, in Ulm 
ſogar hundertſechzig Bäder beſtanden haben. Mit dem Be⸗ 
ginn des 16. Jahrhundert verloren die Badeſtuben und 


1 


\ 


gleichzeitig auch die Badeorte ſehr an Beliebtheit, denn die 
Furcht vor Anſteckung durch die neu auftauchende „Fran⸗ 
zoſenkrankheit“ verſcheuchte die Gäſte. Die Beſitzer mußten 
ihre Betriebe ſchließen, die Badeorte vereinſamten, und bis 
zur Errichtung neuzeitlicher Badeanſtalten blieb die Zunft 
der „Bader“, wie noch heute in Süddeutſchland die ländlichen 
Haarkünſtler genannt werden, die einzige Erinnerung an 
mittelalterliches Badeleben. 


Bunte Chronik 


* Die Ameiſenzüchterin. Einen ungewöhnlichen Frauen⸗ 
beruf hat ſich eine Pariſerin namens Roſe Loucheur er» 
wählt, die lange Jahre die Kameradin und Gehilfin ihres 
Vaters, eines bekannten Naturforſchers, war. Nach ſeinem 
Tode verblieb ihr außer einem nicht nennenswerten Ver⸗ 
mögen noch ein altertümliches Landhaus in der Nähe von 
Paris, zu dem ein großer Park mit altem Baumbeſtand, 
meiſt Tannen, gehörte. Hier hat die Dame nun eine 
Ameiſenzüchterei angelegt. Aus allen Gegenden des 
Landes bekam ſie von ihren Agenten Zuchtſtämme der ver⸗ 
ſchiedenen Ameiſenarten zugeſandt. Dieſe ſiedelte ſie in 
ihrem Park an und bald konnte ſie mit Stolz auf eine 
blühende Ameiſenkolonie blicken. Sie verkaufte ſowohl die 
Tiere als auch nur ihre Eier (oder vielmehr Puppen) an 
Zoologiſche Gärten, Faſanerien, aber auch an Apotheken zu 
mediziniſchen Zwecken. Die eienartige Zucht befriedigt ihre 
Gründerin ſehr und bringt guten Erlös ein. Wie 
Mademoifelle Loucheur den Berichterſtattern mitteilte, be⸗ 
trägt ihr Tagesverdienſt nicht unter 200 Franks, was auch 
in polniſchem Gelde immerhin mehr als 60 Zloty pro Tag 
und ſomit ein recht hübſches Einkommen darſtellt. 


* 


* Krähen als Bombenſchmeißer. In Bad Wilhelms⸗ 
haven, der „grünen Stadt am Meer“, wurde beobachtet, 
wie Krähen ſich bei Ebbe große Muſcheln vom Watt holten. 
Mit dieſen flogen ſie zur ſteinernen Uferböſchung, hielten 
ſich über dieſer in drei bis vier Meter Höhe freiſchwebend, 
und ließen dann die Muſchel fallen. erſplitterte die 
Schale, ſo gingen ſie hinunter, und fraßen den Inhalt auf. 
Zerſplitterte die Schale nicht, ſo wiederholten ſie das Spiel, 
bis ihr Zweck erreicht war. Bei dem ganzen „Bomben⸗ 
ſchmeißen“ hatte man durchaus den Eindruck, daß die 
Krähen bei ſtärkerem Wind auch deſſen Richtung berück⸗ 
ſichtigten, damit die Muſchel ſtets wirklich auf den Stein⸗ 
damm falle und nicht daneben in den Schlick, was ja nie⸗ 
mals zu einer Zerſplitterung der Schale geführt hätte. 
Jedenfalls verfehlten ſie nicht ein einziges mal den recht 
ſchmalen Steindamm. Aber wie dem auch ſei, das „Bomben⸗ 
ſchmeißen“ an ſich erſcheint ſchon ſo wohldurchdacht, daß die 
Frage, ob es ſich hier um eine Verſtandeshandlung oder 
um bloßen Inſtinkt handelt, wohl berechtigt iſt. 


Luſtige Rundſchau 


* Das Tintenfaß. „Das Stück hat mich ein Vermögen 
gekoſtet“, zeigt Maske ſtolz ſeine Sammlung. „Hier iſt ein 
in Italien gekauftes Tintenfaß von Otto Erich Hartleben. 
Sehen Sie bitte das Monogramm O. E. H.“ — „Irrtum!“ 
proteſtiert ein Fabrikant aus Plauen, „das iſt eine ganz 
gewöhnliche Menage.“ — „Erlauben Sie!“ — „Bitte“, zieht 
der Fabrikant einen Proſpekt aus der Taſche. „Ich fabri⸗ 
ziere dieſe Sachen ſelbſt.“ — „Aber das Monogramm?“ — 
a fein Monogramm, ſondern heißt: Oel- und Eſſig⸗ 

alter“. 


* Mark Twain war krank und hatte Hunger. Die 
Krankenſchweſter gab ihm einen kleinen Löffel Nährſalz. 
„Das iſt aber wenig“, ſagte der Dichter. „Mehr darf ich 
Ihnen nicht geben.“ „Nun ſchön! Dann möchte ich etwas 
leſen — bringen Sie mir eine Briefmarke!“ 

* 
* Die ſchnellen Wochen. „Wieviel verdient dein Ver⸗ 


lobter, liebe Liſſy?“ — „5 Mark wöchentlich.“ — „Aber da⸗ 
mit könnt ihr doch nicht auskommen?“ — „Aber, Väterchen, 


du Haft ja keine Ahnung, wie ſchnell die Wochen herum 


gehen. 
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